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Vorwort

Immer wieder wurde mir gesagt, ich solle ein Buch über meine

filmreifen Erlebnisse schreiben. Aber meine Story – ich weiß nicht.

Wenn das Buch ehrlich sein soll, dann werden auch meine Unzu-

länglichkeiten, Schwächen, Rückfälle, Spinnereien und einige Pein-

lichkeiten, Pleiten, Pech und Pannen çffentlich. Und trotz krassen

Wundern Gottes machen meine lieben Mitgläubigen çfters auch

nicht eine besonders gute Figur. Vorher hätte ich da noch Ideen für

drei andere Bücher, auf die ich stolzer wäre.

Als sich abzeichnete, dass ich mir bald ein längeres Sabbatical

leisten kann und endlich Zeit hätte zu schreiben, bat ich also zwei

meiner Freunde, von denen ich weiß, dass sie einen wirklich guten

Draht nach oben haben, Gott zu fragen, welches der drei Bücher,

die ich im Kopf hatte, ich schreiben soll. Um sie nicht zu beein-

flussen und das als Antwort zu bekommen, was sie selber am liebs-

ten lesen würden, sagte ich ihnen nur, dass sie fragen sollen, ob ich

überhaupt eins schreiben soll – und wenn ja, ob a, b oder c. Beide

kamen fast wçrtlich mit derselben Antwort zurück: dass ich zwar

ein Buch schreiben soll, aber weder a, b noch c, sondern meine

Story.

Das hat mir zuerst etwas Angst gemacht, und ich habe mich eine

ganze Weile davor gedrückt. Doch da die zwei mir sozusagen de-

ckungsgleich dieselbe Message überbrachten, wusste ich einfach,

dass es wohl so sein musste. Ich spürte immer stärker, dass ich

meine Story jetzt endlich zu Papier bringen muss, egal, wie peinlich

mir gewisse Teile davon sind. Denn unendlich viel grçßer als all

meine Schwächen, Spinnereien und Peinlichkeiten sind Gottes

Gnade über mir und seine Liebe zu dir.

Nun steht sie also hier vor dir, diese Story, und ich glaube, jetzt

geht sie erst richtig los.

Vladimir
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1. Gastarbeiterkind

In der Schweiz aufzuwachsen ist ganz klar ein Privileg – auch wenn

es in einem alten Wohnblock direkt am Brüttiseller Kreuz bei Zürich

war.

Als Gastarbeiterkind von jugoslawischen Migranten war man

in den 1970er und 1980er Jahren in Brüttisellen eigentlich noch

ganz gut dran. Die ständigen Jugo-Provokationen folgten erst

nach den Balkankriegen, als den Schweizern zu viele Jugos auf

einmal kamen und ihnen Angst machten. Zu viele auf einmal,

das macht den Schweizern immer Angst, egal von wo. Vor kurzem

fürchteten sie sich vor zu vielen Deutschen, und jetzt sind gerade

die Moslems an der Reihe. Damals in Brüttisellen waren es noch

die Italiener, die man «Tschingge» nannte und mit denen heute

trotz Mafia, Berlusconi und Salvini niemand mehr ein Problem

hat.

Meine Eltern mussten beide sehr viel arbeiten, weshalb meine

kleine Schwester und ich sie nur am Wochenende sahen. Unter der

Woche waren wir bei Schweizer Pflegeeltern, bis ich etwa zwçlf war.

Daher merkte man uns unsere Herkunft nicht an.

In der Schule litt ich unter gewissen Mobberkindern, die mich

ständig plagten, verleumdeten oder verprügelten. Das lag jedoch

kaum an meiner Herkunft, sondern eher an meiner großen Klappe

und an dem Fakt, dass ich etwas dick war. Mit meinen Sprüchen

musste ich gewisse Idioten immer spüren lassen, dass sie Idioten

sind – was Idioten bekanntlich gar nicht mçgen. Wahrscheinlich

war ich selber auch einer und hatte viele Komplexe, die eine schçne

Zielscheibe boten.

Zu dieser Zeit kannte man den Begriff Mobbing noch nicht, und

die Kinder bekamen weder Ritalin noch Sozialbetreuung verpasst.

Also fing ich mit elf Jahren an, wie ein Besessener Karate und

Kung-Fu zu trainieren. Eines Tages würde ich sie mit Gegenwehr

überraschen und ihnen jeden einzelnen Knochen brechen. Doch

als ich dieses Niveau tatsächlich erreicht hatte, war die Schule vor-

bei.
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Ich wuchs in drei Kulturen gleichzeitig auf. Unter der Woche ge-

noss ich eine relativ strenge schweizerische Erziehung, während ich

am Wochenende von meinen Eltern wie ein Prinz verwçhnt wurde.

Und in meiner Freizeit hing ich meistens mit Italienern rum. Das

war wohl Segen und Fluch zugleich. Einerseits fçrderte es meine

Sprachbegabung und Flexibilität, mich in jedem Umfeld schnell in-

tegrieren zu kçnnen. Andererseits gehçrte ich irgendwie nirgends

richtig dazu. Für die Beziehung zu meinen Eltern war das auch

nicht besonders fçrderlich und führte zu sehr vielen Missverständ-

nissen und Streit.

Zum Glück wurden wir älter und fingen an zu kiffen. Bekifft wa-

ren auch die Mobberkinder wieder ganz nett. Also, wirklich ein

Glück war das nicht. Denn über ein Dutzend der Kids, mit denen

ich meine Teenie-Zeit verrauchte, wurden keine 25 Jahre alt.

Rund ein Drittel der Kiffer griffen schon bald zu härteren Drogen,

und wir hatten alle paar Monate eine Beerdigung. Davon erzählte

ich meinen Eltern natürlich nichts, denn die machten sich eh schon

viel zu große Sorgen über meinen Umgang mit Nichtsnutzen, Dro-

gensüchtigen, Dealern und Kriminellen, wie sie meinten. Das war

natürlich maßlos übertrieben, denn wir waren ganz einfach Kinder

unserer Zeit – voller Neugier und Hunger nach Leben und Erfah-

rungen.

In Brüttisellen gab es kein Jugendhaus. Man hing also entweder

in den umliegenden Dçrfern rum oder ging gleich nach Zürich. Da

ich in der Berufsschule Leute aus Effretikon kannte, pendelte ich

zwischen den Jugendhäusern in Effretikon und Dietlikon hin und

her. Effretikon hatte einen üblen Ruf, und meine Eltern bekamen

immer Krämpfe, wenn ich sagte, dass ich dorthin gehe. Aber die

Kids in Dietlikon waren ganz genauso drauf.

Am Anfang traf man sich im Jugendhaus, unternahm etwas und

rauchte als Hçhepunkt noch einen Joint zusammen. Bald traf man

sich im Jugendhaus, ging raus, um eine «Tüte» zu rauchen, drehte

die nächste und unternahm gar nichts mehr. Außer vielleicht noch

im «Monte Casino» Geld in die Automaten zu stecken. Am Anfang

waren es noch Videospiele und Flipper. Bald hingen wir aber mehr
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an den Glücksspielautomaten, die einige Kids wie mich auch noch

süchtig machten. Die kosteten den einen oder anderen noch viel

mehr als die ganze Kifferei.

Außer Kiffen und Zocken lief dann also plçtzlich nicht mehr viel.

Nur für die Heroin-Junkies gab es ständig Action und Stress, um

sich den nächsten Schuss zu besorgen. Die sahen dann auch bald

immer schlechter aus und verwandelten sich in Zombies – bevor

sie sich aufhängten, sich den goldenen Schuss gaben, mit Rattengift

gestreckten Stoff erwischten, Aids bekamen, ermordet wurden, sich

vor den Zug warfen oder aus Versehen eine Überdosis reinhauten.

Als ich Ende der 1980er Jahre die Lehre absolvierte, kostete He-

roin noch 600 Franken pro Gramm. Da ich schon mit Hasch dealen

musste, um mir mein Kettenkiffen und meine Spielsucht zu finan-

zieren, war mir das einfach zu teuer. So wie meine Freunde auf dem

«Platzspitz», dem berüchtigten Park im Herzen Zürichs, aussahen,

konnte ich mir nicht vorstellen, dass es ein Flash geben konnte, das

den Preis und das Risiko, bald auch wie ein Zombie auszusehen,

wert war. Aber auch ohne Heroinkonsum reichte der Lehrlingslohn

nirgends hin, um neben der Spielsucht und dem vielen Hasch auch

noch Geld für alles andere zu haben.

So war ich auf dem besten Weg, kriminell zu werden. Bei dieser

Nachbarschaft war das auch kein Wunder. Ich war noch keine 17,

als ich bei einem meiner sizilianischen Freunde zuhause in so einer

lustigen Runde saß, wo der eine Bruder dabei war, seine 45er Mag-

num zu laden, der andere, einen Haufen Geld zu zählen, und der

dritte, zwei grçßere Haufen Pulver zu mischen, während er ver-

suchte, Ersteren zu überzeugen, einen gemeinsamen Kumpel von

uns doch bitte nicht umzulegen. Ich dachte: «Scheiße, den Film

habe ich doch gesehen. Aber was mache ich in diesem Film? Sind

wir noch in Brüttisellen, oder wurde ich gerade nach Palermo oder

New York gebeamt?» Die Szene war gleichzeitig beängstigend wie

auch unheimlich spannend.

Das Kettenkiffen wurde bald schon eine echte Plage. Man redete

sich natürlich lange ein, dass man jederzeit aufhçren kçnnte –

wenn man denn wollte. Aber wer wollte das schon? War ja alles
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easy. Zu unserer Beruhigung klopften wir Sprüche wie «Am Morgen

ein Joint, und der Tag ist dein Freund» oder «Ein Joint am Morgen

vertreibt Kummer und Sorgen». Irgendwann gab es dauernd so Sze-

nen, wo mehrere am Tisch saßen und darüber redeten, dass sie de-

finitiv zu viel kifften und unbedingt demnächst aufhçren sollten,

während alle gleichzeitig dabei waren, einen Joint zu drehen.

Immerhin konnten wir noch über uns selbst lachen. Bei mir war

es ein bitteres Lachen, denn ich schleppte schon von klein auf eine

Depression mit mir herum, die ich mir nicht erklären konnte.

So verwundert es nicht, dass sich eine Sucht an die nächste reih-

te. Noch vor den Drogen und den Spielautomaten waren es die Por-

nos. Bevor es Internet gab, durchsuchten wir immer die Altpapier-

stapel vor den Wohnblçcken. Bei jeder Altpapiersammlung kamen

Pornohefte zum Vorschein, die dann rumgereicht wurden. Und im-

mer wenn jemand sturmfrei hatte, durchsuchten wir die Eltern-

schlafzimmer und fanden ausnahmslos bei jedem Pornos. Kein

Wunder, war ich schon als Teenie pornosüchtig und hatte meistens

nur Sex und Drogen im Kopf.

Nach der Schulzeit machte ich eine kaufmännische Lehre, wäh-

rend der ich zweimal die Woche in die Berufsschule ging. Dort

drehten wir während jeder Pause einen Joint. Weil es in den kürze-

ren Pausen zu stressig wurde, drehten wir die Pausentüte schon im

Klassenzimmer unter dem Tisch. Über Mittag gab es dann eine

Tüte zur Vorspeise, eine zum Dessert und eine, um uns für die

nächste Schulstunde zu motivieren. Doch nicht selten waren wir

mit der letzten Tüte zu spät dran und verlängerten deshalb die Mit-

tagspause, um auch noch die Franzçsischstunden zu verrauchen.

Hausaufgaben zu machen oder auf Prüfungen zu lernen ging gar

nicht. Obwohl ich es mir immer und immer wieder vornahm. Ich

saß jeweils vor dem Schulbuch, starrte auf den Deckel und ver-

suchte verzweifelt, meine mentalen Kräfte so zu bündeln, dass ich

das Teil auch noch çffnen und etwas lernen kçnnte. Doch es ging

nicht. Ich war wie gelähmt und konnte das Buchcover nicht çffnen,

während alles in mir nach der nächsten Tüte oder dem nächsten

Porno schrie.
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Dass ich in dieser Zeit überhaupt etwas lernte und auch noch die

Lehrabschlussprüfung bestand oder nur schon das richtige Zimmer

für die Prüfung fand, war echt ein Wunder.

Tja, und dann ging es erst richtig los mit den Wundern.

2. Schon mal was von Evolution gehçrt und so?

Schon während der Lehre machte einer meiner Kumpels plçtzlich

einen auf gläubig und wollte mir etwas über Gott erzählen. Ich

dachte, der will mich verarschen. Die Kommunisten haben den Ju-

gos den Glauben ausgetrieben, und auch meine Schweizer Pflegeel-

tern waren Atheisten. Dementsprechend war das Thema Gott für

mich ein Märchen. Ich konnte nicht fassen, dass mein Kumpel am

Ende des zwanzigsten Jahrhunderts noch von so etwas überzeugt

war. Schon mal was von Darwin, Evolution und so gehçrt?

Es nervte mich, dass er nicht mehr mit mir auf die Gasse wollte.

Ich wollte ihm unbedingt beweisen, dass das alles kompletter Bull-

shit ist. Doch je mehr ich versuchte, es ihm zu beweisen, desto

mehr musste ich zugeben, dass seine Argumente gar nicht so

schlecht waren. Ich gab das natürlich nicht zu, denn ich war begna-

det darin, den Leuten die Worte im Mund zu verdrehen, sie so zu

manipulieren und zu verwirren, wie es sonst nur Politiker und Sys-

temjournalisten kçnnen. So ließ ich ihn und andere Gläubige in un-

seren Diskussionen immer wieder wie Halbschlaue aussehen.

Mit Claude, meinem Banknachbarn in der Berufsschule, dis-

kutierte ich ausgiebig die vielen Fragen, die da so aufkamen – wäh-

rend wir unsere Tüten rauchten. Ich war überrascht, dass es für ihn

eigentlich klar war, dass es Gott gibt, und wunderte mich, wie er ihn

unter diesen Umständen einfach so ignorieren konnte. Wir kamen

zum Schluss, dass es rein theoretisch ja mçglich wäre, dass es Gott

gibt und dieser tatsächlich etwas von uns wollen kçnnte. Doch ei-

nen auf religiçs machen, wenn es ihn nicht gibt, wäre auch saublçd.

Denn wenn man seine «Vertreter» auf der Welt so anschaut, scheint

dieser Gott doch eine ziemliche Spaßbremse zu sein. Andererseits,
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wenn es ihn doch gibt, dann willst du es dir mit ihm ja nicht versau-

en. Deshalb beschlossen wir, uns mit dem Thema etwas näher zu

befassen und der Wahrheit auf die Spur zu kommen.

Also fing ich an zu forschen. Doch der Gedanke an einen Gott,

der mir sagt, wo’s langgeht, gefiel mir gar nicht. Ich war nämlich

langsam so weit, dass sich die Mobberkinder nicht mehr trauten,

mich zu plagen. Mein Selbstvertrauen stieg in beachtliche Hçhen.

Ich war fit, sah gut aus, hatte genug Kohle und genug zum Kiffen.

Mit den Mädels hatte ich es langsam auch im Griff, und ständig

war die nächste Party angesagt. Auch meine Depressionsschübe

waren gerade seltener und milder geworden. Da kommt ein Gott,

der dir ins Leben hineinquatschen will, natürlich sehr ungelegen.

Trotzdem wollte ich unbedingt auf der Seite der Wahrheit sein

und fing an, mir ein Buch nach dem anderen in den Kopf zu drü-

cken. Der Begriff Freidenker war damals noch nicht in Mode, doch

ich hielt mich für so was ¾hnliches und merkte schnell, dass ich,

um wirklich frei zu denken, nicht nur weitere «Experten» studieren

sollte, welche mir meine eigene Meinung bestätigten, sondern eben

auch solche, die das Gegenteil meiner Thesen behaupteten. Oder

die sich, wie man heute sagen würde, auch außerhalb meiner Filter-

Bubble umschauten.

Als ich mir dann die Evolutionstheorie etwas tiefer zu Gemüte

führte und auch Bücher von sonstigen Wissenschaftlern las, ent-

deckte ich doch sehr viele Ungereimtheiten. Auf die will ich hier je-

doch nicht näher eingehen, denn dazu haben andere schon sehr in-

teressante Bücher geschrieben.1 Ich stellte fest, dass erstaunlich

viele Gelehrte aus verschiedensten Wissensgebieten, von Archäolo-

gie über Mathematik bis zu Biologie, Astronomie, Philosophie,

Recht und Geschichte, trotz (oder gerade wegen?) ihres wissen-

schaftlichen Denkens und ihrer Doktor- und Professorentitel davon

1 Für Interessierte zu empfehlen: «Evolution im Kreuzverhçr» von A. E. Wil-

der-Smith sowie «Testnote gut? Darwins Evolutionstheorie auf dem Prüf-

stand» von Tilo Englaender.
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überzeugt sind, dass es Gott gibt. Heute findet man interessante

Filmchen, welche die Evolutions-Gläubigen ins Grübeln bringen,

auch auf YouTube.

Mein Weltbild wurde nachhaltig erschüttert. Da sagte ich irgend-

wann zu Gott: «Hey, Chef, wenn es dich da oben wirklich gibt, dann

sag doch mal einen Gruß oder schick mir irgendein Zeichen. Du

hast ja meine Adresse.» Ich erwartete nicht wirklich, dass tatsäch-

lich etwas passiert.

Doch dann ging es los. Plçtzlich begegneten mir gläubige Chris-

ten an allen Ecken und Enden und wollten mit mir über Gott reden.

Also, nicht solche, die katholisch oder reformiert geboren und ent-

sprechend in den Religionsunterricht eingeteilt worden waren.

Nein, Christen, die im Glauben lebten. Ich kam mir schon fast ver-

folgt vor.

Zu meinem Erstaunen waren sogar ziemlich intelligente Leute

dabei. Bei einigen von ihnen faszinierte mich, dass sie von einer

«persçnlichen Beziehung mit Gott» sprachen. Die waren überzeugt,

dass Gott nicht nur ihre Gebete hçrt, sondern auch beantwortet. Sie

kommunizierten scheinbar mit ihm, spürten seine Gegenwart und

erzählten von Zeichen und Wundern, die sie selbst erlebt haben

wollten. Man spürte, dass sie wirklich glaubten, was sie da erzähl-

ten, und ich fragte mich, ob ich – und alle, die ich bis dahin kannte

– wirklich so blind waren. Oder ob diese Leute einfach einen Knall

hatten.

Gegen Ende der Lehre fingen einige meiner Kumpels an, mit ok-

kulten Praktiken zu experimentieren. Sie erzählten die wildesten

Geschichten von Zeichen, Geistern und schrägen Erlebnissen. Ei-

nige organisierten spiritistische Sitzungen mit Gläserrücken. Buch-

staben und Zahlen wurden im Kreis auf den Tisch gelegt und ein

Geist würde ihnen dann Nachrichten und Antworten schreiben, in-

dem sich das Glas wie magisch von einem Buchstaben zum nächs-

ten bewegte.

Andere fingen an, Tarot-Karten zu legen, und wieder andere be-

sorgten sich alte Zauberbücher. Ein paar Jungs, mit denen ich viel

kiffte, erzählten mir, dass sie sich bei so einer Gläserrücken-Session
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über den Geist lustig gemacht hatten. Die Reaktion des Geistes kam

prompt – das Glas kreiste wie wild auf dem Tisch, flog an die Wand

und zerschellte. Natürlich glaubte ich, dass mich die Jungs mit die-

ser Poltergeistgeschichte verscheißern wollten. Ich hçrte aber im-

mer mehr solcher Berichte von Spuk und Panikattacken.

Auch mein Freund Claude erzählte mir bald darauf, dass er bei

so einer Session dabei gewesen und dass auch bei ihm das Glas wie

wild auf dem Tisch herumgerast sei. Als es dann langsamer von

Buchstabe zu Buchstabe fuhr, prophezeite der Geist, dass ein Mäd-

chen der Gruppe in sechs Monaten schwanger und ein weiterer

Kollege tot sein würde. Von Claude wusste ich, dass er mir keinen

Scheiß erzählte.

Sechs Monate später war das Mädchen tatsächlich schwanger

und der andere Freund tot. Rattengift im Heroin ließ ihn nur 17

Jahre alt werden.

Das war ein doppelt harter Schlag für Claude und mich. Denn

erstens tat der tragische Verlust eines noch derart jungen Freundes

weh, und zweitens mussten wir langsam, aber sicher in Betracht

ziehen, dass es da tatsächlich noch eine unsichtbare Welt gibt, die

Einfluss auf unser Leben nehmen kann oder sogar nehmen will.

Und dies trotz unseres intensiven Bemühens, vom Gegenteil über-

zeugt zu bleiben.

3. Kartenlegen

Kurz nach meiner Lehrabschlussprüfung besuchte ein Cousin mei-

ner Mutter zusammen mit seiner Freundin für zwei Wochen unsere

Familie in der Schweiz. Die Freundin des Cousins erzählte mir

gleich zu Beginn, dass sie Karten lege und dass es wirklich funk-

tioniere. Ich ließ sie mal machen und erwartete oberflächliches

Horoskop-Gequatsche, aus dem man alles Mçgliche herausinter-

pretieren kçnnte. Als sie mir dann sehr präzise und hçchst private

Dinge über mich und meine damalige Freundin Sibylle erzählte,

staunte ich nicht schlecht. Man hätte meinen kçnnen, sie kenne
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mich besser als meine Mutter, obwohl sie ja noch keine zwei Tage

bei uns war.

Der Hammer aber war ihre Zukunftsvoraussage: In den nächsten

Tagen werde jemand aus meinem engeren Freundeskreis auf mich

zukommen, der etwas von mir wolle. Er sei grçßer als ich und habe

dunkle Haare. Was auch immer er wolle, ich solle es ihm nicht ge-

ben, denn auf dem Typen liege ein Fluch, und alles, was er unter-

nehme, gehe schief. – Nun, das war dann doch sehr konkret.

Und prompt kam nur drei Tage später einer meiner damals bes-

ten Freunde vorbei und wollte sich 500 Franken borgen, die ihm für

einen Kokain-Deal noch fehlten. Tatsächlich waren es nicht der

kleine Braunhaarige und auch nicht der große Blonde aus meinem

Bekanntenkreis, sondern es war – wie vorausgesagt – mein großer

Freund mit den dunklen Haaren. Natürlich kann man einem guten

Freund so eine Bitte nicht abschlagen. Schon gar nicht, weil irgend-

eine Tante in den Karten gesehen haben will, dass auf ihm ein Fluch

lasten soll. Also gab ich ihm die Kohle und erfuhr schon am nächs-

ten Tag, dass der Deal in die Hosen gegangen und meine Kohle weg

war. Es passte ziemlich perfekt auf alles, was die Freundin meines

Cousins vorausgesagt hatte.

Als ich ihr dann mitteilte, dass ich von ihrem Kartenlesen beein-

druckt war, meinte sie, sie spüre, dass ich diese Gabe auch habe

und dass ich sie entwickeln kçnne, wenn sie mir ein paar Grund-

sätze beibringe. Mir war zu der Zeit schon aufgefallen, dass ich

manchmal spezielle Träume hatte, die voller Symbolik waren und

sich irgendwie anders als normale Träume anfühlten. Die Symbolik

verstand ich damals zwar noch nicht, aber ich wusste in solchen

Morgenstunden einfach, dass mir einiges aus dem Traum an dem

Tag begegnen würde. Beispielsweise eine neue Affäre, ¾rger oder

ein Todesfall. Also ließ ich mir das Kartenlegen erklären und fing

an zu üben.

Wenn das Jugendhaus schloss und wir in lauen Sommernächten

noch nicht nach Hause wollten, blieben wir oft vor dem Jugendhaus

sitzen und rauchten noch ein paar Joints. Dann zückte ich meine
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Karten und probierte es mit den Jungs aus. Natürlich nahm das zu-

erst keiner ernst, und es wurde gelacht und gespottet.

Nach ein bis zwei Wochen kamen dann aber einige ganz auf-

geregt wieder auf mich zu und berichteten, dass alles ganz genau

so eingetroffen sei, wie ich es ihnen gesagt hatte. Ich fragte mich,

wie das mçglich war. Die Karten selbst waren ja tote Materie.

Konnte es daran liegen, dass diese Dinge so eintrafen, weil sie da-

ran glaubten? Kraft meiner Suggestion? Wirkte die sogar, wenn sie

nicht daran glaubten? Und wenn sie daran glaubten: Konnten sie

wirklich Geschehnisse anziehen, allein weil sie diese erwarteten,

ersehnten oder befürchteten? Oder geschah tatsächlich etwas

Übernatürliches?

Es gab zwei Arten, wie ich den Leuten die Karten legte. Da gab es

die große Auslegung, wo die Person selbst die Karten mischte und

an ihre Liebesbeziehung und ihr Leben dachte. Dann legte ich alle

Karten in einem Viereck aus: Jede siebte ergab die Storyline der Per-

son, und die Karten unmittelbar daneben erzählten die Details. Vor

allem diese Details brachten die Leute zum Ausflippen, weil sie so

präzis waren und sich von jedem horoskopmäßigen Suggestiv-Bla-

bla abhoben.

Die andere Variante war, dass die fragende Person an einen

Wunsch dachte, während sie die Karten mischte, und ich dann

nach einem bestimmten Auswahlverfahren verfolgte, ob vier Asse

alleine oder mit zusätzlichen Karten übrig blieben. Waren die vier

Asse alleine, ging der Wunsch in Erfüllung. Je mehr Karten übrig

blieben, desto schwieriger wurde es. Anhand der Karten, die übrig

blieben, konnte ich auch sagen, was der Erfüllung des Wunsches

im Weg stand.

Da mir die Person den Wunsch nicht benennen durfte, war die

Wahrscheinlichkeit ziemlich groß, dass ich irgendeinen Stuss ver-

zapfte, der nichts mit ihrem Wunsch zu tun hatte.

Doch die Feedbacks hauten mich immer wieder aus den Socken.

Bei einem Kumpel zum Beispiel, wo es um einen konkreten

Wunsch ging, blieben neben den Assen noch die Kreuz 9 übrig, wel-

che eine negative Überraschung ankündigte, der Karo Kçnig, der
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für eine Autoritätsperson in einem geschäftlichen Kontext stand,

und die Kreuz 7, welche Streit vorhersagte.

Zusammengefasst teilte ich ihm mit, dass es eher gut aussehe für

seinen Wunsch, aber etwas Unerwartetes seinen Chef ins Spiel

bringen und ¾rger erzeugen kçnnte. Hätte er sich nun gewünscht,

dass seine Großmutter wieder gesund werde, die hübsche Blonde

Ja sage, er befçrdert werde, im Lotto gewinne oder seine Katze wie-

derfände, dann hätte ich kompletten Blçdsinn herausgelassen. Es

war mit hçchster Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass ich irgend-

einen Scheiß laberte, der nicht einmal entfernt etwas mit seinem

Wunsch zu tun hatte. Noch viel wahrscheinlicher war es, dass

nichts davon einträfe, selbst wenn man die Aussage dieser Karten

mit viel Fantasie als einigermaßen passend zum Wunsch hätte in-

terpretieren kçnnen.

Doch nur etwa zwei Wochen später begegnete er mir wieder und

flippte fast aus, als er mir erzählte, dass er sich so gewünscht habe,

genug Geld und einen freien Tag für ein Open Air zusammenzukrie-

gen. Tatsächlich sah es zuerst gut aus, doch dann wurde ein Mit-

arbeiter krank. Der Chef kam auf ihn zu und bestimmte, dass er als

Ersatz einspringen musste und nun nicht freinehmen durfte. Wo-

raufhin er natürlich protestierte und ¾rger mit dem Boss bekam.

Genau so, wie ich es mit den Karten vorausgesagt hatte.

Wie war das nur mçglich? Ich hatte ja selbst keine Ahnung ge-

habt, was er sich wünschte, und dachte auch keine Sekunde mehr

daran, nachdem ich ihm die Karten gelegt hatte. Selbst wenn ich

mit irgendeiner Art von Suggestivkraft auf ihn eingewirkt hätte:

Wie hätte sich das bloß im exakt perfekten Timing auf den Mit-

arbeiter auswirken kçnnen? Und warum musste der Boss aus-

gerechnet ihn als Ersatz bestimmen?

Na ja, ein Mal kçnnte man ja von Zufall sprechen. Von mir aus

auch zwei, drei oder vier Mal. Doch die Tatsache, dass jedes Mal

eine ganze Serie von Zufällen nçtig war, damit meine Weissagungen

eintrafen, ließ mich schwer ins Grübeln kommen. Ich wollte ums

Verrecken nicht glauben, dass etwas Übernatürliches geschah, und

brauchte deshalb unbedingt eine Erklärung, die ohne Geister, Gott
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oder Teufel auskam. Ich versuchte zu analysieren, was eigentlich

abging, wenn ich die Karten legte.

Mir fiel auf, dass sich irgendwie eine Eigendynamik entwickelte,

sobald ich anfing, die Karten zu interpretieren. Ich sah dann in den

Kartenkombinationen immer mehr Details und Zusammenhänge,

welche mir gar nie beigebracht worden waren. Irgendetwas kam je-

weils über mich, und ich spürte eine Art von «Präsenz», so dass mir

die Muster und Strukturen dann plçtzlich klar wurden. Bildete ich

mir das alles nur ein? Oder war es ein Geist? Und wenn ja, was für

ein Geist konnte das sein?

4. Einen Plan mit mir?

Gleichzeitig ließen mich die Christen einfach nicht in Ruhe. Bei der

Arbeit bekamen wir einen neuen Lehrling. Er war superkorrekt,

überfreundlich, machte nie bei irgendeinem Scheiß mit und hatte

am Montag keine wilden Geschichten vom Wochenende zu erzäh-

len. Ich hänselte ihn gerne und bereitete ihm damit offenbar Mühe.

Bis er sich eines Tages als Christ outete und mir erzählte, dass er viel

für mich bete, damit ich es endlich checken würde.

Ich war perplex. Da redet also jemand mit Gott über mich?

Spinne ich, oder spinnt er? Auf jeden Fall war ich dann netter zu

ihm und stellte ihm viele Fragen, welche er mir oft mit einer unwi-

derstehlichen Logik und Geduld zu beantworten wusste.

In meinem Bekanntenkreis gab es bis dahin ansonsten eigentlich

nur als Katholiken, Reformierte oder Muslime Geborene, die nach

meinem Empfinden eher zur Kategorie der «Weiß-nicht-was-ich-

wirklich-glauben-soll-und-es-interessiert-mich-auch-nicht»-Gläu-

bigen gehçrten. Dann gab es noch einige Suchende, die sich mit

Philosophie, Esoterik, Buddhismus, Okkultismus, Atheismus, Nihi-

lismus und Sonstwasismus beschäftigten. Mit diesen Suchenden

gab es beim Kiffen reichlich Gesprächs- und Analysestoff. Das war

immer hochinteressant. Bei einigem davon checkte man ganz
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schnell, dass es einfach nicht stimmen konnte. Anderes hielt sich

hartnäckiger.

An irgendeine unbestimmte hçhere Macht glaubten noch die

meisten. Aber keiner wollte in Betracht ziehen, dass es tatsächlich

einen Gott gibt, der Person und Persçnlichkeit ist und einen Willen

oder gar einen Plan in Bezug auf dich und mich hat. Alles andere

zogen wir in Betracht. Aber das? Das ging gar nicht. Leute, die das

glaubten, wie dieser Lehrling in der Firma, die mussten einfach ei-

nen an der Waffel haben.

Je mehr jedoch solche schrägen Dinge beim Kartenlegen und

den spiritistischen Sitzungen meiner Kollegen passierten und je

mehr Christen mir dauernd über den Weg liefen, die mir wieder et-

was über Gott oder die Bibel erzählen wollten, desto mehr fragte ich

mich, ob Gott wohl mein Gebet nach einem Zeichen erhçrt hatte.

An einem Samstagnachmittag ging ich vom Zürcher Hauptbahn-

hof Richtung «Central» und dachte gerade über diese Dinge nach.

Ich versuchte einmal mehr, mir alle diese Phänomene ganz ohne

den Aspekt des Übernatürlichen zu erklären. Da kam plçtzlich je-

mand aus der Menschenmenge auf mich zu:

«Hey du!»

«Ich?»

«Ja, genau du. Jesus kennt dich, und er hat einen Plan mit dir.

Egal, was du dir da gerade zusammendenkst. Er wird mit dir zum

Ziel kommen.»

Ich war so perplex, dass ich gar nicht dazu kam, etwas zu sagen.

Er drückte mir keinen Flyer in die Hand, wollte mir kein Buch ver-

kaufen und lud mich auch nicht in seinen Jesus-Klub ein. Haut mir

einfach diesen Spruch ins Gesicht und tschüss. Ich schaute, ob er

noch andere Leute anquatschte. Tat er nicht, und weg war er. War

das ein Prophet oder gar ein Engel? Oder doch nur ein Spinner?

Wieso hatte er sich unter all diesen Leuten ausgerechnet mich aus-

gesucht mit diesem Spruch? Und das genau in dem Moment, wo

ich über solches nachdachte und versuchte, die Option «Gott» aus

meinen Gedanken zu verdrängen … Das war zu viel für mich.

Jesus soll ’nen Plan mit mir haben? Spinnen die Rçmer? Wieso
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mit mir? Wer bin ich schon? Ich stamme aus einer Familie, in der

fast die ganze Verwandtschaft dauernd Sätze formulierte, die in al-

len mçglichen Varianten Fäkal- und sonstige F-Worte mit Gott

kombinierte. Ein spiel- und pornosüchtiger Gastarbeitersohn auf

Drogen und mit Depressionen. Einer, der nur eine große Klappe

hat und der seinen Lehrlingslohn und das Geld, das er mit den

Hasch-Deals verdiente, gleich wieder verspielte und verrauchte.

Und was sollte das für ein Plan sein?

Bevor ich mich mit geistlichen Themen auseinandersetzte,

hatte ich eigentlich immer nur Sex und Drogen im Kopf gehabt.

Ehrlich gesagt, hatte ich das auch nachher sehr lange immer

noch. Auch Gewalt-, Macht- und Rachefantasien waren meine

ständigen Begleiter. Sobald ich irgendwo viel Geld sah oder mir

jemand extrem auf den Keks ging, grübelte ich zwischen zwei

imaginären Sexszenen am perfekten Verbrechen herum. Ich

merkte doch, dass ich innerlich, trotz aller Faszination über die

Dinge, die geschahen, gegen diesen Gott rebellierte. Ich mochte

den gar nicht. Ich hielt es eher mit den Rolling Stones und deren

«Sympathy for the Devil».

Ich war mit Gott nämlich gar nicht zufrieden. All der Scheiß auf

dieser Welt. Warum lässt der sogenannt allmächtige, liebende und

allwissende Gott das alles zu? Und jetzt soll er ausgerechnet mit

mir einen Plan haben? Ich fühlte mich weder willig noch würdig

noch fähig, geschweige denn, dass ich überhaupt nur irgendetwas

für Jesus empfunden hätte.

Andererseits soll Jesus ja der Gute im Film gewesen sein. Viel-

leicht ist er ja ganz cool. Er habe sich für Arme und Kranke einge-

setzt. Habe geheilt und Wunder getan; und schlaue Sachen soll er

gesagt haben und so. Und dann soll er von den Toten auferstanden

sein und behauptet haben, er sei Gottes Sohn. Hat es ihn überhaupt

jemals gegeben? Und falls ja: War er wirklich Gottes Sohn, oder

hatte er halluzinogene Pilze konsumiert und dann so wilde Ge-

schichten erzählt, dass man ihn für etwas anderes hielt?

Musste ich mich jetzt wirklich noch mit Jesus und der Bibel und

so beschäftigen? Ich wollte doch einfach nur meine nächste Tüte
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rauchen! Und überhaupt, warum Jesus und nicht Mohammed oder

Buddha oder sonst ein Guru? Was macht Jesus jetzt so besonders?

Dann kam der Lehrling in der Firma doch tatsächlich auf die

Idee, mir eine Bibel zu schenken.

5. Die Bibel? Echt jetzt?

Also gut. An Gott zu glauben ist ja eine Sache, aber sich von einem

uralten Buch sagen zu lassen, wie der Hase läuft, ist dann noch mal

was anderes. Ist das Ding überhaupt noch zeitgemäß? Außerdem

sollen über die Jahrhunderte hinweg alle mçglichen Machthaber

daran herummanipuliert haben, um ihre Herrschaft abzusichern.

Aufgrund der schrägen Erlebnisse der vergangenen Monate wollte

ich aber prüfen, wie glaubwürdig und relevant dieses Buch heute

tatsächlich noch ist.

Zumindest was die Manipulations-Behauptungen anging, fand

ich schnell heraus, dass es kein Buch auf der Welt gibt, dessen Au-

thentizität historisch besser belegt ist als die der Bibel. Es gibt

nämlich unzählige Forscher, die sich die Mühe gemacht haben, zu

beweisen, dass dieses Buch manipuliert wurde – und dann eines

Besseren belehrt wurden. In den verschiedenen Museen der Welt

gibt es weit über 100.000 Exemplare aus allen Jahrhunderten und

Gegenden, welche man miteinander verglich. Dabei wurde fest-

gestellt, dass in den neusten Ausgaben immer noch dasselbe drin-

steht wie in den ältesten Teilen. Als man zum Beispiel im letzten

Jahrhundert die Hçhlen von Qumran erforschte und dort in Ton-

krügen viele gut erhaltene Schriftrollen fand, die man teilweise auf

ca. 400 bis 150 vor Christus datieren konnte, war da auch eine Rolle

des Propheten Jesaja dabei, der heute Teil des Alten Testaments ist.

Und was dort vor rund zweieinhalb Jahrtausenden geschrieben

wurde, steht auch heute noch so in den neuen Ausgaben.

Nun gut. Das Ding ist also authentisch. Immerhin. Aber was

heißt das schon? Es kçnnte ja auch ganz authentischer Schwach-

sinn sein. Ein Mix aus alten Märchen, Legenden, Weisheiten, dazu
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etwas Geschichte und Esoterik, geschrieben unter Einfluss von hal-

luzinogenen Pilzen. Und gekifft haben sie in jener Gegend ja früher

schon. Ist es also auch wahr, was da so drinsteht? Und sind diese

alten Geschichten überhaupt noch relevant und nachvollziehbar

für einen Menschen des 21. Jahrhunderts?

Der Verdacht, dass das Ding verfälscht ist, erhärtete sich nicht.

Ich musste es mir wohl genauer unter die Lupe nehmen und prü-

fen, wie hoch die Wahrscheinlichkeit sein kçnnte, dass es tatsäch-

lich wahr und auch heute noch relevant ist. Nur für den Fall der

Fälle.

Doch zuerst war die nächste Tüte fällig – und dann ein paar Por-

nos, viele Partys und sonstige Ablenkungen. Da ich ja eigentlich er-

wartete, schon bald herauszufinden, dass das alles doch nicht so

ganz wahr und gewiss nicht wirklich relevant ist, hatte ich es ja

auch nicht eilig.

Die Folgen meines exzessiven Cannabiskonsums machten sich

langsam bemerkbar. Meine Ambitionen reduzierten sich vor allem

auf die nächste Tüte und den nächsten Porno. Das Studieren der Bi-

bel verschob ich erst mal auf übermorgen und forderte stattdessen

noch mehr Zeichen.

Und schon begegneten mir im Ausgang mit meiner Freundin

Sibylle wieder Christen, die mir die Sache mit der Bibel und Jesus

erklären wollten. Diese Leute schienen die Bibel ziemlich gut zu

kennen und philosophierten und argumentierten etwas weniger

als andere, sondern zitierten viele Bibelstellen. Zum Beispiel den

Klassiker:

«Gott hat die Welt so sehr geliebt, dass er seinen einzigen Sohn

hingab, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht zu Grunde geht, son-

dern das ewige Leben hat.»2

Sie waren überzeugt davon, dass Gott uns liebt und Jesus un-

sere Rettung ist. Viele der Bibelstellen, die sie zitierten, ergaben

für mich zu Beginn wenig Sinn oder nervten mich sogar. Retten

2 Johannes 3,16 (Einheitsübersetzung 1980)
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wovon? Ich muss hçchstens vor euch gerettet werden! Doch ob-

wohl ich die Jungs hänselte, mich über Gläubige lustig machte

und noch tausend Fragen an Gott hatte, spürte ich einfach, dass

diese Bibelworte irgendwie eine Kraft hatten, die mein Herz be-

rührte.

Diese Jungs waren es auch, die uns in ein Theater in Effretikon

einluden. Zu meiner Überraschung war auch Sibylle an der Show

interessiert. Also gingen wir zu dieser Location – ich meinerseits na-

türlich nicht, ohne mir vorher noch eine Tüte reinzupfeifen.

6. Jesus, was für ein Theater!

Auf unseren Plätzen fanden wir dann heraus, dass es bei dem Thea-

ter um nichts Geringeres ging als um das Hauptproblem der

Menschheit – und wie Jesus dieses gelçst haben soll.

Das Problem soll nämlich schon bei den allerersten Menschen

angefangen haben. Genau: bei Adam und Eva. Die Geschichte lief

aber etwas anders ab als die allgemein bekannte Darstellung, bei

welcher die zwei in irgendeinen Apfel bissen, Gott sauer wurde und

sie aus dem Garten schmiss.

Stattdessen soll es um Folgendes gegangen sein: Die Schlange

stellte zunächst einmal nur eine Frage: «Hat Gott wirklich gesagt,

dass ihr keine Frucht im Garten essen dürft?» Natürlich übertrieb

die Schlange maßlos, denn sie wusste, dass alle Früchte zum Ge-

nuss da waren, außer eben dieser einen. Damit suggerierte sie,

dass Gott ein Spielverderber sei, bei dem alles verboten ist.

Nebenbei: Der Trick funktioniert ja heute noch. Auch ich hatte

damals die Vorstellung, dass der Spaß vorbei ist, wenn ich Christ

würde. Und dass alles, was mir Spaß macht, dann verboten sein

wird.

Doch Eva ließ die Schlange wissen, dass sie Bescheid wusste,

und sagte: «Wir dürfen von allen Früchten essen; nur nicht von

dem Baum in der Mitte des Gartens, sonst müssen wir sterben.» Da-

rauf die Schlange: «Ihr werdet gewiss nicht sterben. Nein, Gott

25


